
R entner und Senioren – das war einmal. 
Heute spricht man von Golden Agers oder 
der Silver Society. Denn wir werden immer 

älter, leben immer länger gesund und bleiben  
bis ins hohe Alter fit und produktiv. Gemäss Pro-
gnosen von Zukunftsforschern nimmt die Welt-
bevölkerung zwischen 2000 und 2050 von 6 auf  
9,3 Milliarden Menschen zu. Gleichzeitig steigt 
die Zahl der über 60-Jährigen von 600 Millio- 
nen auf 2 Milliarden, was einem Wachstum von  
330 Prozent entspricht. Die Schweiz ist heute  
das Land mit dem dritthöchsten Altersdurch-
schnitt nach Japan und Italien.

«Es gibt kaum einen gesellschaftlichen Be-
reich, in dem wir heute schon ausreichende  
Antworten für die immensen Veränderungen der 
kommenden Jahre haben», sagt Marie Glaser.  
Die Kulturwissenschaftlerin leitet seit 2015 das 
ETH-Wohnforum in Zürich. Die diesjährige Tagung 

drehte sich um die demografische Alterung der 
Gesellschaft und den weitverbreiteten Wunsch, 
möglichst lange zu Hause zu wohnen. «Ageing  
in place» lautet das Schlagwort.

Vielfalt und Heterogenität nötig
Gerade die steigenden Gesundheitskosten sind 
laut Glaser eine Herausforderung für unsere auf 
sozialen Systemen aufbauenden Gesellschaften. 
Durch die demografische Entwicklung entstehen 
aber auch neue Märkte. Denn damit steigt der 
Bedarf an Kommunikationstechnologien, Dienst-
leistungen und Unterstützungsangeboten. Dies 
beeinflusst auch die Entwicklung des Wohnbaus 
und die Bewirtschaftung des Bestands. Heraus-
gefordert seien jetzt die Raumentwickler, die  
Bau- und Immobilienbranche, die Akteure der Wirt- 
schaft und der Alterspolitik, die Zivilgesellschaft 
und das Sozial- und Gesundheitswesen, erklärt 

Glaser. «Wir werden nicht nur immer älter, son-
dern altern auch anders und vielfältiger.» Zum Äl-
terwerden gesellt sich das «Down Ageing»: Statt 
sich in den Ruhestand zu begeben und sich zu 
erholen, nehmen die älteren Semester selbstver-
ständlich am Gesellschaftsleben teil – in Ehren-
ämtern, aber auch in Erwerbstätigkeiten. Auch 
ihre Wohnbedürfnisse verändern sich. Vonnöten 
sind für Glaser Vielfalt, Heterogenität und Lösun-
gen für die unterschiedlichen Wohnsituationen.

Es brauche deshalb neue Wohnformen, die 
besser passen, altersgerecht sind und der Ver-
einsamung im Alter entgegenwirken. Seniorenre-
sidenzen und Alterssiedlungen entwickeln mehr 
und mehr Angebote, die sich aber nicht alle leis-
ten können. Die Mehrheit der älteren Generation 
lebt in Bestandsbauten, die oft erschwinglichen 
Wohnraum in der angestammten Umgebung bie-
ten. Zu einem Problem werden können Sanierun-

ETH-Wohnforum

Daheim alt werden: Was es braucht
Die meisten Menschen möchten möglichst lange zu Hause wohnen. Mit der demografischen Alterung steigt 
der Bedarf an Kommunikationstechnologien, Dienstleistungen und Unterstützungsangeboten. Eine wichtige 
Rolle spielt auch das Quartier: Der soziale Austausch und kurze Wege tragen zur Lebensqualität bei.
Von Stefan Gyr

gen: Vor allem die älteren Mieter müssen befürch-
ten, ihre Wohnung zu verlieren und im Quartier 
kaum mehr einen Ersatz zu finden. Zudem be-
schleunigt sich der Wohnungsmarkt und spielt 
sich zunehmend im Internet ab, wo sich die älte-
ren Menschen schlechter zurechtfinden. Es fehlt 
aber auch an erschwinglichen kleineren Wohnun-
gen, die im Quartier zentral liegen.

Glaser weist auch auf den bevorstehenden An-
stieg der Pflegequote hin. Gemäss dem Bundes-
amt für Statistik erhöht sich in der Schweiz der 
Bevölkerungsanteil der Menschen über 60 Jah-
ren bis 2060 von heute 21 auf 28 Prozent. Be-
sonders stark wird dabei die Gruppe der über 
80-Jährigen wachsen. Heute kosten die Leistun-
gen der 90 000 Plätze in den Schweizer Alters- 
und Pflegeheimen jährlich 9,5 Milliarden Fran-
ken. Die Zahl der Pflegebedürftigen dürfte bis 
2030 auf 230 000 Personen zunehmen, womit 

sich diese Kosten mehr als verdoppeln würden. 
Die Finanzierung von Heimangeboten in dieser 
Zahl wird kaum zu tragen sein. Diese Entwick-
lung werde neue Lebens- und Wohnformen mit 
noch flexibleren Arrangements für das Altwerden 
in den eigenen vier Wänden umso nötiger ma-
chen, erklärt Glaser. Wichtig dafür sind Sicher-
heit, gute soziale Beziehungen und ein zuverläs-
siges Unterstützungsnetz im Wohnumfeld. Ge-
fragt sind auch neue Qualitäten der Wohnung, 
beispielsweise eine hindernisfreie Erschliessung 
und ein leichter Zugang zu Infrastrukturen im 
Haus und im Quartier.

«Ageing in place» sei bereits heute eine ge-
lebte Realität, sagt Corinna Heye, Geschäftsfüh-
rerin des Forschungs- und Beratungsunterneh-
mens Raumdaten GmbH. Gemäss statistischen 
Erhebungen wohnen ältere Menschen vor allem 
in Privathaushalten mit einer oder zwei Personen. 
Nur 14 Prozent der über 80-Jährigen leben in  
Altersheimen oder Seniorenresidenzen. Ältere 
Menschen wohnen auch ähnlich häufig in Einfa-
milienhäusern wie alle anderen Altersgruppen  
mit Ausnahme der 26- bis 44-Jährigen, die in 
dieser Gebäudekategorie deutlich seltener zu fin-
den sind. Der Wohnort ist ebenso wenig vom Al-
ter abhängig. Von den 26- bis 44-Jährigen und 
den Menschen über 80 Jahren lebt rund ein Drit-
tel in den Zentren. In den anderen Altersgruppen 

sind es knapp 30 Prozent. Doch Ältere wohnen 
deutlich häufiger in Bestandsbauten aus frühe-
ren Jahrzehnten als Jüngere. Die Hälfte der 65- 
bis 79-Jährigen und zwei Drittel der über 80-Jäh-
rigen wohnen in Gebäuden aus Bauperioden vor 
1971, die häufig nicht altersgerecht ausgebaut 
sind. In Neubauten sind ältere Menschen klar  
untervertreten. Die Wohnfläche pro Person nimmt 
mit steigendem Lebensalter fast ununterbrochen 
zu, weil die Haushaltsgrösse sinkt und die Woh-
nung nicht gewechselt wird. Das «Ageing in 
place» beginne bereits mit 45 Jahren, erklärt 
Heye. Je älter man werde, desto weniger sei man 
bereit, in eine andere Wohnung umzuziehen. Die 
Wohndauer steigt – mit einem Unterbruch zwi-
schen 20 und 35 Jahren – nahezu konstant mit 
dem Älterwerden. Die Hälfte der 65-Jährigen lebt 
bereits seit 21 Jahren in der angestammten Woh-
nung und seit 30 Jahren in derselben Gemeinde.

Anreize für Wechsel fehlen
Die Gründe dafür sind einerseits bei der Regulie-
rung im Wohnungsmarkt zu suchen. Je länger wir 
in einer Wohnung leben, desto preisgünstiger wird 
sie – relativ betrachtet. Damit fehlen Anreize für 
einen Wohnungswechsel. Warum sollte man aus 
einer Fünfeinhalbzimmer-Wohnung ausziehen, 
wenn die Neubauwohnung mit dreieinhalb Zim-
mern teurer ist? Zudem konzentriere sich der 
Wohnungsneubau auf Einheiten mit drei und mehr 
Zimmern. Die Wohnungsgrundrisse sind in Neu-
bauten deutlich grosszügiger als in Bestandsbau-
ten. Dies verteuert neue Wohnungen zusätzlich. 
Die älteren Menschen werden überdies auf dem 
Wohnungsmarkt durch die Digitalisierung und  
die schnelle Vergabe benachteiligt. Oft erhält der 
erste einigermassen passende Interessent den 

Zuschlag. Auf der anderen Seite sind 72 Prozent 
der Personen im Rentenalter mit ihrer Wohn- 
situation zufrieden, obwohl viele in Einfamilien-
häusern auf dem Land mit zu viel Wohnfläche le-
ben. Bei den unter 35-Jährigen sind dies nur 27 
Prozent. Auch die Wichtigkeit von altersgerech-
ten Ausstattungs- und Lagemerkmalen der Woh-
nung steigt kaum mit dem Alter – trotz besseren 
Wissens. Auf Barrierefreiheit legen nur knapp  
25 Prozent der Älteren Wert.

Erstaunlich viele ältere Menschen wären be-
reit, auf Wohnfläche zu verzichten. Obwohl sie 
sehr viel Wohnfläche verbrauchen, ist aber ihre 
Bereitschaft nicht stärker ausgeprägt als bei an-
deren Altersgruppen. Und erst bei vier Zimmern 
und mehr können sie sich vorstellen, auf eines 
davon zu verzichten. Das spricht dafür, Wohnun-
gen mit kleineren Grundrissen zu bauen. Für  
85 Prozent der Älteren, die in einem Einfamilien-
haus leben, ist dies die ideale Wohnform. 21 Pro-
zent aller älteren Menschen würden gerne in ein 
Einfamilienhaus ziehen. «Es wirkt die Macht der 
Gewohnheit und Bequemlichkeit. Mit dem eige-
nen Älterwerden beschäftigen wir uns später»,  
so Heye. Denn: «Alt werden nur die anderen.»

Kontakte und Anregungen
Die meisten Menschen möchten möglichst lange 
im vertrauten Umfeld leben. Die Voraussetzungen 
für ein gutes Älterwerden sind je nach der Art  
des Quartiers ganz unterschiedlich. Alterstaug-
lich sei ein Viertel, wo man alles findet, was man 
zum Leben braucht, und neue Kontakte knüpfen 
könne und viele Anregungen erhalte, sagt Gabri-
ele Steffen. Sie wirkte während acht Jahren als 
Erste Bürgermeisterin der schwäbischen Stadt 
Tübingen und arbeitet heute als Geschäftsführe-

Die meisten älteren Menschen leben in Bestands-
bauten, die oft günstigen Wohnraum bieten.
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Auf ehemaligen Militärgeländen ist in Tübingen ein lebendiges Quartier der kurzen Wege entstanden. 

Nur 14 Prozent der über 
80-Jährigen wohnen  
in Altersheimen oder  
Seniorenresidenzen.
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rin des Forschungsinstituts Weeber und Partner. 
Während ihrer Amtszeit zog die französische Gar-
nison aus Tübingen ab. Der Stadt bot sich damit 
die Chance, auf den grossen Militärgeländen ein 
neues Quartier für alle Lebenslagen zu entwickeln 
– «ein Quartier der kurzen Wege mit innerstädti-
schem Charakter», wie sich Steffen ausdrückt.

Angestrebt wurde eine konsequente Nutzungs-
mischung: ein breites Spektrum von Wohnformen, 
Arbeitsnutzungen und öffentlichen Einrichtungen. 
Geachtet wurde auch auf Kompaktheit und Dichte 
sowie die Verbindung von Alt und Neu. Alles wurde 
in einem zivilgesellschaftlichen Projekt entwickelt: 
Die Bürger selbst sollten ihren Stadtteil planen, 
und zwar nicht nur Wohnungen für sich und an-
dere, sondern auch Nutzungen, die einen Mehr-
wert für das Quartier bieten. Tatsächlich ist ein 

lebendiges Stadtquartier mit einer grossen Viel-
falt an Nutzungen entstanden, wie Steffen erklärt. 
Der neue Stadtteil wurde mit einigen nationalen 
und internationalen Städtebaupreisen ausge-
zeichnet. Heute leben hier 2400 Menschen. Es 
gibt 700 Arbeitsplätze in 150 Betrieben. Auch das 
Mobilitätsverhalten hat sich geändert: Der An- 
teil der Car-Sharing-Nutzer ist sechsmal höher 
als der ohnehin hohe Durchschnitt in Tübingen.

Die Nachbarschaft habe einen grossen Ein-
fluss auf die Lebensqualität und die Gesundheit, 
erklärt Carlo Fabian, Dozent und Forschungslei-
ter an der Fachhochschule Nordwestschweiz 
(FHNW). Gemäss der Weltgesundheitsorgani- 
sation WHO sei der soziale Austausch im Quar-
tier für das Wohlbefinden genauso wichtig wie die 
bauliche Gestaltung. Unsere Lebenswelten wer-

den von Menschen unter 65 Jahren geplant und 
realisiert. Er bekomme immer wieder zu hören, 
ältere Menschen seien nicht daran interessiert, 
sich an der Gestaltung des Quartiers zu beteili-
gen, sagt Fabian. Das treffe für viele zu, aber nicht 
für alle. Es handle sich um eine falsche Genera-
lisierung, mit der die ältere Generation diskrimi-
niert und von der Entwicklung ihrer Lebensräume 
ausgeschlossen werde. Die Partizipation von  
Älteren könne gelingen, wie viele Projekte be- 
legten. Entscheidend sei die Haltung: Man müsse 
die alten Menschen als Experten ihres Lebens-
umfelds ansehen.

Elektronische Hilfsmittel im Alltag
Elektronische Assistenzsysteme können das all-
tägliche Leben älterer Menschen daheim unauf-
dringlich unterstützen. Ambient Assisted Living 
(AAL) werden diese Technologien genannt. Die 
AAL-Forschungsgruppe am iHomelab der Hoch-
schule Luzern (HSLU) hat zum Beispiel den Wür-
fel «Relaxed Care» entwickelt. Dahinter verbirgt 
sich ein auf Sensortechnik gestütztes Kommuni-
kationssystem, das eine ständige Verbindung zwi-
schen Betagten und Angehörigen herstellt. Das 
ermöglicht eine dezente Kontrolle. Wenn alles in 
Ordnung ist, schimmert der Würfel grün.

Auf Sprachsteuerung setzt ein neues System 
des Jungunternehmens Caru. Es erlaubt es älte-
ren Menschen, jederzeit mit einer Vertrauensper-
son Kontakt aufzunehmen, wenn sie Hilfe benö-
tigen. Das Start-up Allthings hat eine Service-
plattform entwickelt, die mit verschiedensten 
Applikationen bespielt werden kann. Sie hilft nicht 
nur den Energieverbrauch zu optimieren, sondern 

bietet etwa auch einen virtuellen Marktplatz und 
einen E-Concierge-Dienst und ermöglicht Verab-
redungen mit Nachbarn. Und vielleicht wird die 
alte Dame über ihr Inhouse-Social-App informiert, 

wenn der junge Nachbar im Einkaufszentrum 
steht, und kann ihn dann bitten, gleich noch ei-
nen halben Liter Milch für sie mitzubringen.

Die gesellschaftliche Vielfalt stelle neue An- 
forderungen an Immobilien, erklärt Martin Diem 
von der Pom + Consulting AG. Immobilien für äl-
tere Menschen zu bauen, ergebe aber zumindest 

aus Investorensicht keinen Sinn. Schliesslich wol-
len sie so lange wie möglich in ihrer angestamm-
ten Wohnung bleiben, bevor sie ins Altersheim zie-
hen. Er empfiehlt aber Investoren, in Serviceplatt-

formen für Immobilien zu investieren und dadurch 
mehr Nutzen zu schaffen. Ein Generalabonnement 
für das Wohnen schlägt Karin Frick vom Gottlieb 
Duttweiler Institut (GDI) vor. Sie ist dort als Leite-
rin Research und Mitglied der Geschäftsleitung 
tätig. Laut Frick wird das Gebäude zunehmend 
vom Wohnen entkoppelt. Vor allem im Alter wer-

den Dienstleistungen wichtiger als der Wohnraum. 
So beziehe man in Zukunft vielleicht ein Service-
Paket mit Verpflegungs-, Reinigungsund Pflege-
diensten. Eine passende Wohnung gäbe es dann 
dazu, vielleicht auch verschiedene Wohnungen für 
unterschiedliche Bedürfnisse. Frick: «Der gebaute 
Raum wird die Zugabe sein, die Software wird 
wichtiger als die Hardware.» Wenn beispielsweise 
der Discounter Aldi seine Einkaufszentren mit 
günstigen Wohnungen aufstocke, läge es nahe, 
hier solche Dienstleistungen anzubieten.

Die eigenen vier Wände, Kommunikations- 
technologien und Dienstleistungen reichten aber 
nicht, sagt Ulrich Otto, Forschungsleiter am Ins-
titut Careum. Vor allem im hohen Alter, wenn  
das Leben beschwerlich wird, brauche es  
«Caring Communities»: Sorgende Gemeinschaf-
ten in einem Quartier, in denen jeder Mensch Mit-
verantwortung übernimmt. Räumliche Infrastruk-
tur, Technik und Services – alles muss laut Otto 
systematisch in den Dienst dieser Gemeinschaf-
ten gestellt werden: «Was die Welt im Innersten 
zusammenhält, sind immer noch Menschen in  
ihren Bindungen und Verbindungen. Jeder Fran-
ken, der in bessere soziale Netzwerke investiert 
wird, hält sogar länger gesund.» ■

Aldi stockt seine Einkaufszentren mit günstigen Wohnungen auf. Im Umfeld könnten Verpflegungs-, Reinigungs- und Pflegedienste angeboten werden.

Das Assistenzsystem 
«Relaxed Care»  

stellt eine ständige 
Verbindung zwischen 

Betagten und  
Angehörigen her.

INSERAT

 Das Gebäude wird zunehmend 
vom Wohnen entkoppelt. Vor allem 
im Alter werden Dienstleistungen 
wichtiger als der Wohnraum.  

Karin Frick,  
Leiterin Research am Gottlieb Duttweiler Institut
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HG COMMERCIALE ist der führende Schweizer Baumaterialspezialist, bei dem Sie 
vom Arbeitshandschuh bis zum Zement alles finden, was es für die Realisierung Ihrer 
Bauidee braucht. Ganz gleich, ob Sie Grossprojekte oder wichtige Kleinigkeiten 
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